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ein Vater liebte es, zu verreisen. Von 
jeder Tour brachte er ein volles No-
tizbuch mit nach Hause. „Geistige 
Notration für schlechte Zeiten“, er-

klärte er, und wir Kinder schüttelten den Kopf. 
Als er alt wurde, machten seine Beine nicht 
mehr mit. Doch nun saß er Tag für Tag an sei-
nem Schreibtisch, studierte seine alten Auf-
zeichnungen und durchlebte glücklich jede 
Fahrt ein zweites Mal. Auch heute herrschen 
ungute Zeiten in Sachen Reisen. Doch auch ich 
habe über die Jahre Notrationen gesammelt. 
Und ich teile sie gern. Damit wir nicht verges-
sen, warum wir gereist sind. Und wieder rei-
sen werden.

Ein Tuctuc-Fahrer bringt uns zu dem Haus 
in Santiago Atitlán in Guatemala, in dem der 
Maximón für ein Jahr haust. Im Halbdunkel 
thront der hölzerne Halbheilige mit dem ge-
schnitzten Gesicht auf einem Stuhl, Hut auf 
dem Kopf, Zigarette im Mund. Er ist mit Kra-
watten und Schals behängt und mit Geldschei-
nen besteckt, eine Mischung aus Maya-Gott 
und christlichem Sendboten. Luftballons hän-
gen von der Decke, ein Radio dudelt, Chrysan-
themen duften gegen den Kopalrauch an. Im 
flackernden Licht der Kerzen leiert ein Maya-
Priester im Schneidersitz Litaneien, gönnt im-
mer wieder mal dem Maximón ein Schlück-
chen Rum und dann sich selbst. Gäste kom-
men, Gäste gehen, noch ein Schlückchen, noch 
ein Gebet, und, ach ja, zehn Quetzales für das 
Foto bitte, ein Euro vierzig.

Rund sechs Millionen Maya gibt es heute 
noch in Mittelamerika. Sie sprechen 21 Spra-
chen und sind untereinander nicht weniger 
uneins als zu ihren Glanzzeiten im siebten oder 
achten Jahrhundert n. Chr., als sie in zwei Dut-
zend Königreiche aufgeteilt waren. Der größte 
Teil davon lebt in Guatemala und macht dort 
fast die Hälfte der Bevölkerung aus. Viele ver-
suchen, sich bestmöglich zu assimilieren und 
wie Ladinos zu werden, ihre spanischstämmi-
gen Landsleute. Ein Teil aber pflegt die alten Ri-
ten, weiß sich der Sonne, den Bergen und Bäu-
men auf ungewöhnliche Weise verbunden und 
versucht, die alte Kultur am Leben zu erhalten.

Sträuße gelber Chrysanthemen stapeln sich 
auf der Kirchentreppe von St. Tomás in Chi-
chicastenango. Glocken läuten, der Himmel 
ist grau vom Kopalrauch. Zum Klang von Trö-
ten und Flöten schreitet ein Zug von Männern 
und Frauen in abgewetzten Arbeitsklamotten 
wie in Feiertagstracht die Stufen herunter. Die 
Mitglieder der Laienbruderschaft Jesus Naza-
reno tragen knielange Hosen, schwarze Jacken 
und bunte Kopftücher mit langen Fransen. Sie 
gehen schwer gebeugt unter der Last des Hei-
ligenbildes mit dem silbernen Kreuz. Für ein 
paar Minuten vibriert die Luft vor Stolz, Hin-
gabe und heiligem Eifer. Denn es ist ihr Um-
zug, ihr großer Tag, der Dia de Sacramento. Und 
die Kameras klicken.

Ein paar Tage später sehen wir zufällig „Ixca-
nul“, einen Film des guatemaltekischen Regis-
seurs Jayro Bustamente, „Träume am Fuß des 
Vulkans“. Die Geschichte der 17-jährigen Kaf-
feepflückerin Maria, die schwanger wird und 
ihr Kind an eine anonyme Adoptionsvermitt-
lung verliert, rückt einiges an bunter Folklore 
zurecht und wirkt wie ein Schlag ins Gesicht ei-
ner Mayavermarktung, die deren Dasein gern 
auf Trachten, Tortillas und Tänze reduziert. Roh 
ist der Sex, stressig die Arbeit in „dem Land, 
das nach Vulkan und Kaffee riecht“, freudlos 
die Sauferei. Am Ende bleibt als Halt nur die 
unerschütterliche Liebe der Mutter. Ein weite-
res Mal erweist sich die traditionelle Gemein-
schaft als das Netz, in dem der Einzelne gefan-
gen bleibt – das ihn aber auch auffängt, wenn 
er Glück hat.

Genauso gehe es zu in den Dörfern, sagen 
die beiden Mayafrauen, die im grauen Busi-
nesskostüm gekommen sind. Genau dieses 
wüste, ausgelieferte Leben gebe es, und auch 
die Opfergaben an den zerstörenden und 
zugleich Fruchtbarkeit bringenden Vulkan. 
Diese rohen Bilder des Films nehmen wir mit. 
Wir entdecken sie wieder in niedergeschlage-
nen Gesichtern, in schmutzigen Füßen und in 
den Betrunkenen, die vor Märkten in Ecken 
liegen und die niemand beachtet oder bedau-
ert. Wie ein Gegengift wirken sie, wenn die 
Mayawelt wieder einmal nur als ein lächeln-
der Trachtenverein daherkommt, allzu leicht 
konsumierbar.

Chrysanthemen 
für den Maximón
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Franz Lerchenmüller 
Ich meld mich

taz: Herr Ehrenfeldner, was ist 
für den Nationalpark Neusied-
ler See – Seewinkel aktuell die 
größere Herausforderung, die 
Coronapandemie oder der Kli-
mawandel?

Johannes Ehrenfeldner: Ich 
würde das nicht gegeneinan-
der stellen. Wir wissen noch gar 
nicht, welche Folgen Corona al-
les haben wird. Der Klimawan-
del macht sich bei uns mit sehr 
geringen Niederschlägen schon 
sehr deutlich bemerkbar.

Das heißt, Corona schreckt 
Sie nicht?

Na, schrecken tut mich 
nichts. Wenn ich eine Moment-
aufnahme machen soll, dann 
haben die Coronamaßnahmen 
von März bis Mai oder Juni un-
sere Pläne durcheinanderge-
bracht und uns auch Einnah-
men gekostet. Im April mussten 
wir die Bird Experience 2020 
absagen, eine Riesenveranstal-
tung für Vogelkundige mit Ex-
kursionen, Vorträgen, Work-
shops und der dazugehörigen 
Messe. Immerhin können wir 
seit dem 1. Juli wieder das nor-
male Nationalparkprogramm  
anbieten.

Stichwort Bird Experience: 
Birdwatching ist die große At-
traktion des Nationalparks?

Bisher wurden hier 371 Vogel-
arten gesichtet, Reiher, Löffler, 
Graugänse, Enten, die verschie-
densten Singvögel, sogar Groß-
trappen, in den Salzlacken auch 
Möwen oder Limikolen.

Wieso ist das Gebiet so inte-
ressant für die Vögel?

Der Seewinkel  liegt zwischen 
Alpen und ungarischer Tief-
ebene. Wir haben deshalb groß-
flächige Feuchtgebiete, Wiesen-
fläche, Trockenrasen, Sandstep-
pen und Salzstandorte wie die 
Lacken. Und das alles eng beiein-
ander.

Gibt es eine Hauptsaison für 
die Vogelbeobachtung?

Eigentlich das ganze Jahr. 
Viele Arten brüten hier. Aber 
besonders schön ist der Vo-
gelzug im Frühjahr und im 
Herbst. Denn der See mit sei-
nem flachen Wasser ist eine be-
liebte Zwischenstation für über 
100  Zugvogelarten, er gaukelt 
ihnen praktisch eine Küste vor. 

Pünktlich zu Allerheiligen etwa 
kommen die Kraniche. Und sie 
bleiben immer länger. Dieses 
Jahr hatten wir die österreichi-
sche Erstsichtung eines Jung-
fernkranichs.

Ist so eine Erstsichtung vor 
allem eine wissenschaftliche 
Sensation oder zieht sie auch 
Be su cher*innen an?

Die Vogelbeobachter sind 
schon eine ganz eigene und 
gut vernetzte Community. Das 
ging über ihre Plattformen, und 
am nächsten Tag sind aus ganz 
Österreich, vom angrenzenden 
Bayern, aus Ungarn, der Slowa-
kei und Polen bestimmt 50 bis 
100 Leute mit ihren großen Ob-
jektiven dagewesen und haben 
fotografiert.

Ist das die Zielgruppe des Na-
tionalparks, Vogelkundige?

Die sogenannten Profibir-
der sind sehr angenehme, gut 
informierte Gäste. Weil die auch 
unsere Angebote zum frühen 
Frühlingsbeginn in der Unga-
rischen Tiefebene, dem Gän-
sestrich und dem Kranichzug 
im Spätherbst nutzen, konn-
ten wir dazu beitragen, dass 
sich die Tourismussaison nach 
vorne und hinten verlängert. 
Das ist gut, weil es unseren 
Hauptgeldgebern, dem Bund 
und dem Land Burgenland, 
zeigt, dass der Nationalpark zur 
Wertschöpfung in der Region 
beiträgt. Aber unsere Haupt-
zielgruppe über das ganze Jahr 
sind Familien, denn wir betrei-
ben hier auch gezielt Umwelt-
bildung, und da setzt man am 
besten bei den Kindern an.

Womit locken Sie die Kin-
der?

Wir haben im Nationalpark-
zentrum gerade die Ausstellung 
neu konzipiert. Das Gute bei 
uns ist ja, man kann die Tiere 
bei uns immer verhältnismä-
ßig leicht beobachten. Wenn wir 
sagen, wir haben einen Löffler, 
kann ich ihn unseren Gästen in 
der Ausstellung vorführen, und 
dann können sie ihn draußen in 
seinem angestammten natürli-
chen Lebensraum beobachten. 
Oder auch die Graurinder und 
Wasserbüffel, die die Kultur-
landschaften beweiden, die zum 
Nationalpark gehören.

Das Vogelparadies 
Neusiedlersee – 
Seewinkel leidet nicht 
nur unter Corona, 
sondern auch unter dem 
Klimawandel. Viel Arbeit 
für Nationalparkdirektor 
Johannes Ehrenfeldner

„Man muss 
jeden Tropfen 
Wasser in der 
Region 
halten“

Johannes 
Ehrenfeldner, 

studierter 
Bodenkundler 

und begeister-
ter Vogelkund-

ler, ist heute, 
nach Tätigkeit 

in unterschied-
lichen Berei-

chen der 
österreichi-

schen 
Nationalparks, 

Direktor des 
Nationalparks 

Neusiedler See 
– Seewinkel

Was hat es mit den Salzla-
cken auf sich, die die Besonder-
heit des Nationalparks sind?

Salzlacken kommen in Eu-
ropa nur hier und in Ungarn 
vor. Es sind kleine flache Seen, 
die sehr salzhaltig sind. Der Bo-
den ist nach unten hin dicht, es 
gibt keine Zuflüsse, sie werden 
also nur von Regenwasser ge-
speist. Deshalb trocknen sie in 
heißen Sommern immer wieder 
aus – dann blüht das Salz – und 
füllen sich beim nächsten Nie-
derschlag dann wieder. Das ist 
ein ständiger Wandel. Die Arten, 
die hier leben, sind hochspezia-
lisiert und können nur in dieser 
Umgebung existieren.

Tatsächlich fallen immer 
mehr Lacken komplett trocken. 
Von 116 Salzseen in den 1960er 
Jahren sind nur noch ein paar 
Dutzend übrig. Ist der Klima-
wandel schuld?

Nur wenn das Grundwas-
ser von unten gegen die dichte 
Schicht drückt, wird Salz in die 
Lacke geliefert. Kapillarwirkung 
nennt sich das. Aber der Spie-
gel sinkt immer weiter. Der Kli-
mawandel – insbesondere das 
Ausbleiben der Niederschläge 
– macht das nicht besser.

Was sonst senkt den Grund-
wasserspiegel?

Um die Region vor allem für 
die landwirtschaftliche Nut-
zung urbar zu machen, wurde 
ein ausgeklügeltes Drainage-
system angelegt. Bis zum Ein-
setzen der langen Trockenperi-
oden war das in Ordnung. Jetzt 
muss man bestrebt sein, jeden 
Tropfen Wasser in der Region 
zu halten.

Das klingt nach einer poli-
tischen Aufgabe, für die man 
Bündnispartner braucht.

Wenn wir diese einzigartigen 
Lebensräume nicht verlieren 
wollen, müssen wir jetzt etwas 
tun. Wir arbeiten hier mit dem 
WWF und dem Burgenland zu-
sammen und haben gerade ein 
Projekt bei der EU eingereicht, 
dessen Hauptthema es ist, die 
Drainagegräben zumindest im 
Umkreis der Salzlacken zu un-
terbrechen. Außerdem werden 
wir gemeinsam mit landwirt-
schaftlichen Betrieben, die be-
reits ökologisch wirtschaften, 
und dem Forschungsinstitut für 
biologischen Landbau Modelle 
entwickeln, wie die Landwirt-
schaft in sehr niederschlagsar-
men Regionen aussehen kann.
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